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I. Unabhängigkeit (Betrachtung aus vorwiegend materialistischer Sichtweise)


Hinweis: Dieser Abschnitt befasst sich mit der Frage, inwiefern es möglich ist, trotz des Eingebettet-Seins in das Kollektiv ein Stück Unabhängigkeit zu erhalten.


1. Inwiefern sind wir unabhängig?


Stichworte.




	Zugehörigkeitsgefühl.


	Leben in der Gemeinschaft - Leben in der Isolation


	Versöhnung.


	woher kommt der Kräfteverschleiß?





Nachstehend werden wir einfache Beispiele aufführen, um uns klar zu machen, dass ein Leben des Miteinanders und Füreinander ein leichteres Leben ist als ein Leben des Egotrips, Alleingangs und Gegeneinander.


Generelle Überlegungen.


Es ist unumstritten, dass wir einander haben und dass wir das Leben miteinander teilen. Mit Manchen teilen wir ein Haus, eine Idee, ein Ziel oder sonstige Gemeinsamkeiten. Wir teilen die Luft miteinander. Wir teilen einen Staat miteinander. Wir teilen die Erde miteinander. Wir teilen das Universum miteinander. Dabei teilen wir auch solche Dinge miteinander, die wir (momentan) nicht sehen können, die aber dennoch vorhanden sind.


Wäre die Mitwelt nicht da, könnten wir gar nicht leben. Ohne die Mitwelt hätten wir auch keine Probleme. Probleme können wir immer nur mit dem anderen haben. So können wir sie nie alleine lösen, sondern immer nur mit der Mitwelt. Der Alleingang ist daher der falsche Weg, Probleme zu lösen. Er führt uns in die Isolation. In der Isolation ist das Leben trist und lieblos. Ferner fehlt in der Isolation das Zugehörigkeitsgefühl. Wenn dieses fehlt, erscheint das Leben sinnlos. Dann verschließen wir uns regelrecht vor der Mitwelt. Wir denken wohl, dass wir unsere Identität verlieren, wenn wir uns nach außen hin öffnen. Das Gegenteil ist der Fall. Denn Identität hat immer etwas mit Zugehörigkeit zu tun.


Jemand, der sich vollkommen isoliert, lässt seine geistigen Fähigkeiten, die in ihm schlummern, brach liegen. Ja, seine Fähigkeiten verkümmern. Und die, die er noch hat, sind niemandem so recht von Nutzen. Er selber ist unzufrieden, schimpft nur noch auf die anderen und ist unausstehlich. Und weil er vor lauter Angst, Verdruss, Hass und dgl. gehemmt ist, sich frei in der Gesellschaft zu bewegen, ist er in seiner Freiheit maßgeblich eingeschränkt. Was also könnte Isoliertheit und Unfreiheit mit irgendeiner Identität zu tun haben. Außerdem fühlen wir uns in der Isolation einsam und dem Tod näher als dem Leben. Ja, dann wünschen wir, eher tot zu sein als lebendig.


Wenn wir uns auf der anderen Seite nach außen öffnen und uns allen gegenüber wohlgesinnt zeigen, werden die anderen sich mit uns in irgendeiner Form verbinden wollen. Oder wer ist schon so dumm, dass er Freunde abweist und sich mit Feinden verbindet? Selbst dann, wenn sich trotz unseres Wohlwollens jemand mit uns nicht verbinden will, so unterstützt er dennoch unser Tun. Zumindest wird er unser Tun nicht torpedieren wollen. Jedenfalls werden wir einen Großteil der Mitwelt für uns gewinnen können. Weil dieser Teil unser Tun für gutheißt und unserem Tun sogar entgegenkommen wird, macht dies unseren Handlungsspielraum größer. Und so können wir unsere Fähigkeiten, die in uns sind, entfalten. Insgesamt macht dies uns freier und mächtiger.


Zeigen wir uns aber der Mitwelt gegenüber egoistisch, unfair, überheblich und aggressiv, wird sie uns in irgendeiner Form in die Schranken weisen. Und gerade dies verringert unseren Handlungsspielraum und macht uns unfrei. Fühlen wir uns unfrei, fühlen wir uns zugleich als Außenseiter, was uns nicht gerade ein Identitätsgefühl vermittelt.


Je nach Situation kennen wir unterschiedliche Identitäts-Gefühle, die durch ein bestimmtes Zugehörigkeitsgefühl zum Ausdruck kommt. So können wir uns nicht nur unserer Familie zugehörig fühlen, sondern auch einem Verein, einem Staat, der Menschheit, der Erdbewohnerschaft, usw. Dabei sind im Zugehörigkeitsgefühl keine Grenzen gesetzt. Ist diese Grenzenlosigkeit berechtigt? Im strengen Sinn ist das grenzenlose Zugehörigkeitsgefühl das einzig wahre Zugehörigkeitsgefühl. Warum?


Als einzelner Mensch leben wir nicht für uns allein. Wir leben von Mineral, Pflanze, Tier und letztendlich von der gesamten Umwelt. Ohne die irdische Vielfalt, die ein recht komplexes Wechselwirkungsfeld darstellt, können die einzelnen irdischen Lebensformen nicht leben. Die eine Form braucht die andere. Die Erde ihrerseits braucht die Sonne, weil ohne die Sonne ein Leben auf der Erde nicht möglich ist. Unser Sonnensystem ist Teil unserer Galaxie, die wiederum Teil eines Galaxie-Haufens ist; usw.


Und ob das gesamte sichtbare Universum die Ur-Basis allen Seins und Lebens sein kann, ist fraglich. Schließlich gibt es viele Indizien, die darauf hinweisen, dass es höhere Seins-Ebenen gibt. Insbesondere dann, wenn es Anhaltspunkte gibt, die auf die Existenz höherer Seins-Ebenen hindeuten, müssen wir die Existenz des Unsichtbaren sogar fordern. Es sind u.a. die Religionen, die hier diese Anhaltspunkte liefern. Menschen, die in der Meditation in höhere Seins-Ebenen gelangen können und diese sogar wahrnehmen können, liefern ebenfalls dafür Anhaltspunkte. Ja, es gibt sogar Wissenschaftler, die sagen, dass sie GOTT, was immer sie auch darunter vorstellen mögen, beweisen können. So also müssen wir unser Identitätsgefühl erweitern, wollen wir ein rechtmäßiges Identitätsgefühl an den Tag legen.


Jedenfalls zeichnet sich Eines klar ab. Je geringer unser Identitätsdenken ist, desto unfreier fühlen wir uns. Je größer unser Identitätsdenken wird, desto freier fühlen wir uns. Schließlich erlaubt gerade diese Grenzenlosigkeit unserem Geist, seinen Blick in die Unendlichkeit zu richten. Und so gibt es sowohl im Identitätsgefühl als auch in unserem Denken keine wirklichen Grenzen.


Welche praktischen Möglichkeiten erlaubt uns diese Tatsache? Selbst dann, wenn wir uns in der Begrenztheit wahrnehmen, haben wir die Möglichkeit, entweder die Mitwelt für uns zu gewinnen, oder ihr den Rücken zu kehren. Versuchen wir die Mitwelt für uns zu gewinnen, wird unser Handlungsspielraum größer. Kehren wir ihr aber den Rücken zu, wird unser Handlungsspielraum kleiner.


Wir können, obwohl wir einander haben, aneinander vorbeileben. Doch was ist das Resultat? Niemand ist so richtig glücklich damit. Wenn jeder mit seiner Eigenbrötlerei seine eigene Suppe kocht, wird kaum ein Grund zur Freude gesucht, weil niemand den anderen so richtig an seinem Leben teilhaben lässt. Die Meinung des anderen wird nicht richtig ernst genommen. Sie bleibt auf der Strecke. Ja, der andere bleibt auf der Strecke, weil er nicht ernst genommen wird.


Offensichtlich ist, dass dieser Weg niemandem wirklich guttut, dass er niemandem wirklich dient und dass er mit einem Kräfteverschleiß verbunden ist. Mit diesem Weg tun wir etwas, das dem Leben entgegen steht. Wir bringen zu oft Kräfte auf für nichts. Doch könnten wir es viel einfacher haben, wenn wir nur die Richtung des Wegs umkehren würden. Gemeinsame Wege sind immer leichter und immer effektiver als Alleingänge. Dabei ist es egal, wo wir gerade stehen. Selbst dann, wenn unser Leben ruiniert zu sein scheint, haben wir die Möglichkeit, wieder aufzustehen. Schließlich ist es immer schon Menschen gelungen, sich nach einem Sturz, wie tief er auch gewesen sein mag, aufzurichten, oder sich nach einer sehr schweren Krankheit, zu erholen.


Nur der körperliche Tod würde den Aufstieg unmöglich machen. Dabei steht aber immer noch offen, ob es nach dem körperlichen Tod nicht doch weitergeht. Für den Fall, dass es weitergeht, werden wir um das angesprochene Problem nicht herumkommen. Es wird uns dann nicht loslassen. Bei Alleingängen haben wir die Mitwelt eher gegen uns als wenn wir versuchen, die Mitwelt in unser Leben miteinzubinden.


Wer sich von der Mitwelt vollkommen abgrenzt, kann nicht fortschreiten und lebt nicht wirklich. Im Gegenteil, er wird eher einem schleichenden Tod entgegensehen. Warum also so lange warten, bis nichts mehr geht, wenn wir unseren schleichenden Fall jetzt schon aufhalten und unserem Leben eine Wende geben können? Ein Versuch ist es doch wert, oder nicht?


Selbst dann, wenn es immer wieder mal Rückschläge gibt, können wir auf Dauer gesehen fortschreiten. Entscheidend für ein allmähliches Fortschreiten ist nicht, dass es immer nur Fortschritte geben muss, sondern dass wir in der Summe mehr Schritte nach vorne als zurück machen. Wohl ist erstrebenswert, möglichst nur Fortschritte zu machen. Der Rückschritt als solcher tut aber keinen Abbruch, weil er unsere Wahl, es wieder mit ein paar Schritten mehr nach vorne zu probieren, nicht wirklich aufhalten kann.


Wenn wir einen solchen Weg gehen wollen, blicken wir sozusagen in Richtung des Guten, ohne es wirklich sehen zu müssen. Dies machen wir genauso, wie bei jedem Ziel, das wir anstreben. Dieses ist ja nicht sofort sichtbar, sondern erst dann, wenn wir es erreicht haben. Stellen wir uns gedanklich einfach vor, dass am Ende dieses Zieles nur das Gute vorhanden ist. Am anderen Ende ist nur das Schlechte vorhanden. Dazwischen haben wir sowohl das eine als auch das andere in unterschiedlichem Maße. Und je nachdem, wo wir gerade stehen, überwiegt das eine oder das andere.


Hinweis: Mit ‚gut‘ sei etwas zu verstehen, das wir als erstrebenswert erachten oder/und was mit Frieden, mit Freude, mit Harmonie, mit Wohlwollen, mit Erfolg, mit Fortschritt und dgl. zu tun hat. Mit ‚schlecht‘ sei etwas zu verstehen, das uns missfällt oder/und was mit Unfrieden, mit Disharmonie, mit Ärger, mit Kampf, mit Böswilligkeit, mit Misserfolg, mit Rückschritt und dgl. zu tun hat.
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Wenn wir den Blick in Richtung des Guten richten, geht auch der Weg, den wir gehen, dahin. Dabei ziehen wir automatisch einen Engelskreis. Im anderen Fall, wenn wir den Blick in Richtung des Schlechten richten, geht der Weg zum Schlechten hin. Dabei ziehen wir einen Teufelskreis. Dies ist sehr elementar und sehr einfach zu verstehen. Ob es das Gute in der Absolutheit gibt oder nicht, tut auch hier keinen Abbruch. Denn solange die Möglichkeit da ist, etwas zum Positiven zu wenden, können wir auch Schritte dazu einleiten. Diese können wir nur dann nicht mehr einleiten, wenn wir tot sind. Doch dann stellt sich die Frage der Zielverfolgung nicht mehr.


Hinweis. Wenn wir von Schritten in Richtung des Guten sprechen, sind Schritte entwicklungsmäßig nach vorn oder nach oben zu verstehen. Im anderen Fall gehen die Schritte zurück oder nach unten. Wir können uns dabei auch eine Art Entwicklungs-Leiter vorstellen, auf der wir uns befinden und die wir Stufe um Stufe sowohl nach oben als auch nach unten gehen können. Steigen wir nach oben, machen wir entwicklungsmäßig Fortschritte. Im anderen Fall Rückschritte. Wie du siehst, können wir auf lange Sicht gesehen sozusagen auf der Stelle treten, obwohl wir uns abgemüht haben und dabei aus körperlicher Sicht älter geworden sind. Dies ist dann der Fall, wenn wir im Schnitt gleich viele Schritte nach vorn wie zurück machen. Das Altern des Körpers ist demnach nicht notwendigerweise ein Maß für eine Entwicklung. Wir wollen aber an der inneren Entwicklung arbeiten. Den momentanen Standpunkt, wo immer er auch gerade sein mag, können wir als wert-neutral auffassen. Schließlich ist es ja nichts Schlechtes, in der Entwicklung zu stehen. Ferner kann, was dem einen gut ist, dem anderen nicht gut, also schlecht, sein. Oder, was mir gestern gut erschien, kann ich heute als schlecht empfinden; und umgekehrt. Wer also kann wirklich sagen, ob etwas gut oder schlecht ist?


Aber wir haben dennoch eine Möglichkeit, Kriterien zu finden, um zu sagen, ob es in die eine oder andere Richtung geht. Weil wir uns einander haben, ist jedenfalls die Verbindung im Sinne des Lebens und die Distanzierung entgegen dem Leben. Woran können wir noch erkennen, in welche Richtung es geht? Ganz einfach: am inneren Frieden. Wenn wir z.B. gestritten haben und aus der Situation verärgert, gekränkt, verletzt oder mit einem sonstigen unguten Gefühl herausgehen, können wir sicher sein, dass wir keinen inneren Frieden haben. Weil wir aus solchen Situationen meist Schlüsse ziehen, die uns noch mehr der Welt den Rücken kehren lassen, ist die Wahrscheinlichkeit größer, Rückschritte zu machen. Sofern der Streit aber mit einer Versöhnung beendet wird, haben wir zumindest keinen Unfrieden geschaffen. Nach einer ausgesöhnten Situation werden wir eher Schritte auf die Mitwelt hin machen.


Gehen wir allgemein gesagt aus einer Situation heraus, die uns ein gutes Gefühl vermittelt, können wir davon ausgehen, dass wir unserer Mitwelt etwas näher gekommen sind. Im anderen Fall haben wir uns von ihr etwas mehr distanziert. So gesehen bietet unser Weg, wie verschieden er auch aussehen mag, immer nur zwei Möglichkeiten der Richtung. In jeder Situation haben wir die Wahl für das eine oder das andere.


Bedenke also, dass es immer nur der Weg der Gemeinsamkeit ist, der unser Leben ausfüllt und uns glücklich macht. Selbstverständlich kann das Loslassen einer Beziehung, sei es mit einem Menschen, mit einer Idee oder mit einer Sache, uns frei für andere Beziehungen machen, um so der Mitwelt besser näher kommen zu können. In diesem Fall ersetzen wir z.B. eine weniger lebendige Beziehung durch eine lebendigere Beziehung. Oder wir ersetzen z.B. eine Beziehung, die unseren Zielen entgegensteht, durch eine Beziehung, die im Einklang mit unseren Zielen steht. Dabei braucht (und hat) jede Veränderung, die wir im Leben einleiten, eine Alternative.


In gewissem Sinne muss die eine Beziehung sterben, um einer anderen Beziehung Platz zu machen. Dieser Wandlungsprozess findet allgemein auch beim irdischen Leben statt. Das irdische Leben erhält sich dadurch, dass es tötet, um zu leben. Dennoch kann es sich als Ganzes entfalten oder im umgekehrten Fall auch rückentwickeln. Wenn wir die Entwicklungs-Geschichte der Erde vor Augen führen, können wir ganz klar ersehen, dass derzeit das irdische Leben an Vielfalt abnimmt.


Die Frage, wer oder was diesen Artenrückgang zu verantworten hat, findet eine einfache Antwort. Es ist ausgerechnet die höchst entwickelte Seins-Form auf Erden, nämlich der Mensch, die derzeit der Fort-Entwicklung irdischen Lebens maßgeblich entgegenwirkt. Und diese hält sich auch noch für die Krone der Schöpfung. Jedenfalls muss der Mensch irgendetwas nicht verstanden haben. Was der Mensch als Masse offenbar nicht verstanden hat, ist, dass es die Gemeinsamkeit auf allen Ebenen braucht, um das irdische Leben nicht nur aufrechtzuerhalten sondern auch um es entwicklungsfähig zu halten.


Das, was dem Leben entgegensteht, muss nach Möglichkeit aufgegeben werden, und das, was dem Leben dienlich ist, muss forciert werden. Hierzu ist jeder Einzelne aufgerufen. Der Möglichkeiten und Gelegenheiten gibt es viele. Wir müssen die Gelegenheiten nur am Schopfe packen. Dies können wir Schritt für Schritt tun. Wo wir gerade stehen, ob ganz unten, in der Mitte oder ganz oben, ist sich gleich. Um die Veränderung kommen wir nicht umhin. Aber die Richtung liegt in unserer eigenen Hand. Wo willst du hin?


Es gibt viele Gelegenheiten, uns mit der Welt etwas mehr zu verbinden. Denn es gibt genug Menschen, die einsam sind und sich auf einen kleinen Besuch oder auf ein kleines Gespräch freuen. Auch gibt es immer wieder Möglichkeiten, hie und da auszuhelfen, auch wenn es nur ein kleiner Handgriff ist. Wir können jemandem über die Straße helfen, wenn er sich alleine schwertut. Oder wir können jemandem ein Lächeln schenken oder jemanden einfach grüßen, ohne darauf Wert zu legen, ob er jünger oder älter ist. Es braucht nicht immer etwas Großes zu sein. Manchmal hat bereits eine kleine Geste des Zugehens eine große Wirkung. Manchmal hilft es dem anderen schon, wenn wir eine gute Absicht bekunden. Das Kleine in der Summe ergibt auch etwas Großes.


Wenn wir anderen Menschen eine Freude machen, überträgt sich die Freude. So machen wir uns zugleich selber eine Freude. Wir können uns nicht freuen, wenn wir es versäumen, etwas zu tun, was Freude bereitet. Alleine lässt sich schließlich schwer freuen. Zu zweit ist die Freude schon größer und lässt sich zudem viel einfacher bewerkstelligen. Es heißt ja, dass geteilte Freude doppelte (mehrfache) Freude ist. Je mehr Menschen sich über etwas freuen, desto größer ist die Freude. Ja, Freude kann zu einer enormen Begeisterung heranwachsen und regelrecht mitreißend sein, was ja in Fußballstadien nicht selten zu beobachten ist. Das Faszinierende daran ist, dass es uns gar nicht schwer fällt, uns mitreißen zu lassen. Es fällt uns sehr viel schwerer, uns allein in eine solche Begeisterung zu versetzen. Ja, es ist ohne das Umfeld fast gar nicht möglich.
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